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Tiefengeothermie ohne Fortune

Bohrplatz in St. Gallen: Die Rig 23 der ITAG Tiefbohr GmbH ist eine der wenigen
Bohranlagen, die die Anforderungen des Geothermieprojekts erfüllen. Sie verfügt
über eine Hakenlast von mehr als 450 Tonnen.

St. Gallen: kein Erdgas aus dem Geothermie-Bohrloch

Aus der erhofften Erdgasförderung
aus dem St. Galler Geothermie-Bohrloch

wird vorerst nichts. Die Stadt
hat trotz Gesprächen mit möglichen
Partnern keinen Investor für das
Erdgas gefunden.

Der St. Galler Stadtrat Fredy
Brunner zog an einer Medienkonferenz

am 18. Februar Bilanz: Die Stadt
habe «Lehrgeld bezahlt» für die Geo-
thermiebranche. Die Tiefenbohrung
habe zwar Beweise geliefert, dass
ein Geothermiekraftwerk in der
Schweiz machbar wäre. Wegen des

Erdbebenrisikos und der rund zehn
Mal zu kleinen Heisswassermenge
sei das Projekt in St. Gallen aber
gescheitert. Die Stadtwerke könnten
die Kosten verkraften. Das Projekt
kostet, inklusive Rückbau des
Bohrplatzes, 60 Millionen Franken.
Davon übernimmt der Bund
voraussichtlich 16 Millionen.

Bis auf Weiteres bleibt das
4450 m tiefe Bohrloch im Sittertobel
provisorisch verschlossen. Damit
bleibt die Möglichkeit einer späteren
Erdgasförderung erhalten. Laut
Marco Huwiler, Leiter Geothermie
bei den Stadtwerken, wären dafür
Investitionen von 5 bis 7 Millionen

Franken nötig. Ein Investor wurde
bisher nicht gefunden. Weil das
förderbare Gasvolumen unsicher ist,
will die Stadt die Erdgasförderung
höchstens mit Partnern angehen.
Gespräche mit potenziellen Investoren

hätten stattgefunden, die
Abklärungen dauerten aber länger als
erwartet. Denkbar sei auch eine
Nutzung des Bohrlochs für die
Forschung.

Die Stadt St. Gallen hatte
grosse Hoffnungen in das Geother-
mieprojekt gesetzt. Die
Stimmberechtigten hiessen 2010 einen Kredit
von 160 Millionen für die Bohrung,
das geplante Kraftwerk und den
Ausbau des Fernwärmenetzes gut.

Im Juli 2013 löste die
Tiefenbohrung ein Erdbeben der Stärke
3.5 aus. Dabei trat unerwartet Erdgas

in grösserer Menge aus. Heiss-
wasser wurde in 4450 m Tiefe zwar
auch gefunden, aber die Menge war
zu klein. Dies bedeutete das Aus für
das Geothermiekraftwerk. • (sda)

0 Zu Risiken und Potenzial
von Tiefengeothermie
siehe auch TEC21 48/2011
«Erdwärme» oder
http://bit.ly/geothermie

Das Geothermieprojekt
Herisau-Gossau wird nicht
weiterverfolgt

Von der Umsetzung eines Geo-
thermie-Heizkraftwerks inklusive
Fernwärmeversorgung im Raum
Gossau-Herisau wird abgesehen.
Den Entscheid begründen Vertreter
des verantwortlichen Konsortiums
damit, dass aufgrund der komplexen
geologischen Verhältnisse an diesem
Standort hohe Risiken in Kauf
genommen werden müssten.

Das Konsortium (St.
Gallisch-Appenzellische Kraftwerke AG,
Sankt Galler Stadtwerke, SN Energie
AG und Axpo) untersucht seit Mai
2010 die Machbarkeit eines Geo-
thermie-Heizkraftwerks inklusive
Fernwärmeversorgung im Raum
westlich der Stadt St. Gallen. Die
Auswertung seismischer Daten liess
die Vermutung zu, dass dort mit
einem guten Heisswasservorkommen
für den Betrieb entsprechender
Anlagen gerechnet werden kann.

Die Erfahrungen aus den
Bohr- und Testarbeiten des
Geothermieprojekts der Stadt St. Gallen
im Sittertobel flössen laufend in
die Machbarkeitsbeurteilung ein.
Von besonderer Bedeutung sind
die Erkenntnisse über die unzureichende

Thermalwasserfliessrate,
die Gasführung, die hohen
Gesteinstemperaturen sowie die aufgetretenen,

teilweise spürbaren
Erdbebenereignisse. Zwar können die
Ergebnisse der St. Galler Tiefbohrung

nicht direkt auf das Gebiet
Herisau-Gossau übertragen werden,
dennoch liefern sie ein besseres
Verständnis über die Beschaffenheit
des Untergrunds. So ist davon
auszugehen, dass aufgrund ähnlicher
geologischer Verhältnisse und
analoger untertägiger Zielgebiete auch
im Gebiet Herisau-Gossau potenziell
mit vergleichbaren Schwierigkeiten
wie im St. Galler Projekt gerechnet
werden muss. Aus diesen Überlegungen

heraus haben die Verantwortlichen

entschieden, das angestrebte
Projekt an diesem Standort nicht
weiterzuverfolgen. • (pd)
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«Der Zonenplan hat ausgedient»
Weg von monofunktionalen Strukturen und Top-down-Planungen:

Die Zukunft gehört flexiblen Gebäuden, dichten Städten mit vielfältigen
Nutzungen und partizipativen Prozessen, postuliert das ETH Wohnforum.

Zwei Tagungen gehen dem Thema auf den Grund.

Interview: Judit Solt

ETHWohnforum - ETH GASE

veranstaltet 2015 zwei
grosse Tagungen. Das

diesjährige ETH Forum Wohnungsbau
findet am 26. März im Kongresshaus
Zürich zum Thema «Dichte - Die
Stadt als Lebensraum» statt. Die
dreitägige Konferenz «The Future of
Open Building» an der ETH Zürich
untersucht vom 9. bis 11. September,
wie unterschiedliche Akteure weltweit

ihre gebaute Umwelt
beeinflussen - und was sie voneinander
lernen könnten. TEG21 wollte wissen,

was das Fachpublikum an den
beiden Tagungen erwartet.

Am ETH Forum Wohnungsbau
geht es um städtische Dichte - ein
Thema, das schon 2014 im
Zusammenhang mit dem demografischen

Wandel zur Sprache gekommen

ist. Was gibt es heuer Neues?
Dietmar Eberle: Unser

Wissen über die städtische Dichte
beruht auf quantitativen Daten,
die im 20. Jahrhundert erarbeitet
wurden; das qualitative Wissen
fehlt. Wie hängt zum Beispiel die
bauliche Dichte mit dem Lebensstil

der Menschen zusammen? Die

Frage ist wichtig, weil Prozesse im
Gang sind, die sich auf die Dichte
auswirken werden: demografische,
soziale und ökonomische Veränderungen,

aber auch ein Wandel
unseres MobilitätsVerhaltens.

Worin besteht der Zusammenhang
zwischen baulicher Dichte und
der Vielfalt an Lebensstilen?

Eberle: Eine unserer
Erkenntnisse ist, dass die bauliche
Dichte sowohl die sozialen als
auch die atmosphärischen Eigen-

Prof. Dietmar Eberle unterrichtet
Architektur und Entwurf an der
ETH Zürich und leitet das
international tätige Architekturbüro
Baumschlager Eberle. Er ist
Vorsteher des ETH Wohnforums -
ETH CASE in Zürich.

Schäften der Räume determiniert.
Bauliche Dichte generiert jene
Vielfalt von Lebensstilen, die wir
heute anstreben, im Gegensatz zu
den eher monofunktionalen Strukturen

der 1960er- bis 1990er-Jahre.
Wir untersuchen, welche Dichten
mit welchen Lebensstilen und
Wertvorstellungen assoziiert sind.

Geht es darum, Dichten zu finden,
in denen unterschiedliche Lebensstile

koexistieren können?
Eberle: Natürlich. Wir

haben herausgefunden, dass alle
Versuche, durch Planung eine
Durchmischung herzustellen,
sofort scheitern, wenn die Dichte
nicht stimmt. Das hat uns erstaunt
und auch gefreut: Es war
unerwartet, dass der Zusammenhang
so eklatant ist. Eine
Durchmischung entsteht erst ab
bestimmten, hohen Dichten.

Dr. Krishna Bharathi ist Architektin,
promovierte an der Norwegian
University of Science & Technology und
ist wissenschaftliche Mitarbieterin
beim ETH Wohnforum - ETH CASE.
Sie zeichnet für die «Future of Open
Building Conference» verantwortlich.

Wie hoch muss die Dichte sein?
Eberle: Die Ausnützungs-

ziffer sollte über 2.5 sein.

Woran liegt das?
Eberle: Erstens bieten

hohe Dichten die Chance,
überschaubare und sichere öffentliche
Räume zu definieren. Zweitens
entstehen innerhalb der einzelnen
Gebäude zwangsläufig Räume mit
ungleichen Qualitäten, die dann
auch unterschiedlich bespielt
werden können - und sollen. Noch
vor wenigen Jahren haben sich
die Architekten bemüht, Gebäude

zu entwerfen, in denen die Räume
vom Erdgeschoss bis zum sechsten
Obergeschoss die gleiche Qualität
aufweisen; aber das geht im
Grunde genommen gar nicht. Im
Gegensatz dazu ist es sinnvoll,
diese unterschiedlichen Qualitäten
auch unterschiedlich zu nutzen.








